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Erklarung des Kupfers. 


Gottesberg. 


Wi liefern heute nach einer eingeſandten Zech 
nung, die Abbildung der Stadt Gottesberg, wie 
ſolche im Wege von Hirſchberg dahin geſehen wird. 
Dieſe Stadt liegt im Schweidnitzer Kreiſe nahe 
am Hochberge und Huchwalde, und gehört dem Grafen 
von Hochberg. 
Sie hat gegen 1800 Bewohner, don denen bie! 
meiften Wollenzeug = oder Leinwand » Fabrikanten 
1 oder vom Handel mit dergleichen Waaren le⸗ 
en. 

Vorzüglich iſt ſie durch ihre ansehnlichen Strumpf⸗ 
fabriten nicht nur in Schleſien, fendern auch * 
lande bekannt. 


toter Jahrgang. gt De 


525 i 22 


Der Gang zur Eremitage. 
Im ſchatt' gen Park geht in ſich ſelbſt verſunken 

nachdenkend, ſtill und einſam Adelheit, 
„Ach, ſeufzt ſie auf, was iſt die Lebenszeit? 
Ein warmer Stral von jenem Himmelsfunken 
den die Natur aus ihrem Herzen ſchlaͤgt. 
Er wohnt uns bei und ſprüht in uns das Leben, 
das ſuͤße Licht, das Gott uns zugewaͤgt, 
doch kaum hat er uns Selbſtgefuͤhl gegeben, 
ſo deckt ein Wellenſchlag der raſchen Zeit 
uns mit dem Dunkel der Vergeſſenheit.“ 


„Wie in der Mutter Schooß das Kind ſich regt, 
es huͤpft gegaukelt ſanft von ihren Knieen, 
Burd) ſich entzuͤckt und durch die Bruſt gepflegt, 
aus der die Lippen volle Nahrung ziehen: 
ſo ruht der Geiſt, des Himmels ſchoͤnes Kind, 
im Roſenarm des Lebens eingeſchloſſen, 
bewegend und bewegt, von Licht umgoſſen, 
und ſelbſt erleuchtend, regſam wie ein Wind, 
der ſelber fliegt, gleich einem Ball im Spiel, 
wenn er empor fi) hob und wieder fiel. 


a „Verglimmt der warme Funke, der die Huͤlle 
zur Frühlingswohnung für die Geiſter ſchaft, 
verzehrt die Zeit die ſchoͤne Lebensfülle, 
vernichtet fie Gefühl und Leidenſchaft, 

f ſchlaͤgt 
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picks „Sag 
Schlägt nicht der aͤußre Sturm des regen Lebens, 
treibt nicht den Geiſt des Koͤrpers Staͤrke mehr, 
dann duͤnket ihm die Wohnung $d’ und leer, 
fein Fluͤgelſchuͤtteln iſt alsdann vergebens; 
kein Nero erbebet mehr und fein Gefieder 
wird nicht gehoben durch des Körpers Glieder.“ 


„Wie wann im Herbſt die Pappeln ſchon ver⸗ 


ſchmachten 
und Frucht und Aehre zu dem Boden faͤllt, 
die kalten Luͤfte um die trockne Welt 
des Winters Leichentuch zu legen trachten, 
dann treibt ein heimlich tiefgefühltes Sehnen 
die Nachtigallen in ein andres Land: 
fo loft der Geiſt das muͤrbe Koͤrperband, 
wenn Kopf und Nacken an das Grab ſich lehnen 
und ſtrebt aus feiner Hülle zu entweichen, 
um einen beſſern Wohnort zu erreichen.“ 


4 


„Wohin ſein Flug? Dort weit nach Griechenland 
zu waͤrmern Kuͤſten ziehn des Maies Saͤnger, 
ſie kehren wieder! Aber, ach, viel länger 
iſt jene Reif’ und dunkel, unbekannt, 
zu der der Geiſt aus feiner Hull enteilt, 
nie wiederkehrend von der weiten Bahn. 
Still ſchleicht er fort, man Hort die Fluͤgelſchlaͤge, 
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man fieht die Spuren nicht, die er getheilt, 
auf dem geheimnißvollen dunklen Wege 

ift er entflohn, wie eines Traumes Wahn.“ 


„Dort hinter einer Larve ſteht verſchleiert 
das Schickſal furchtbar, raͤthſelhaft und groß, 
es wirft die Tauſend Looſ' aus ſeinem Schooß 
und zieht ſie ein, wenn es den Wurf erneuert; 
es läßt die Geiſter auf der Erde tanzen 
den kurzen Reigen durch das Sommerfeld; 
kaum haben fie fic) in den Kreis geſtellt, 
fo droht es, fie {chon wieder zu verpflanzen 
und Luͤcken hier, dort Ueberſchuß zu geben, 
zu tilgen bald, bald wieder zu beleben.“ 


Und Adelheit, das Haupt geſenkt, erreicht 
die einſam finſtre Eremiten = Höhle, 

Da ſinkt fie hin! Cin ſtilles Grauen ſchleicht 
durch ihre Bruſt und Wehmuth durch die Seele. 
Ein dunkles Moos bekleidet rings die Steine, 
Auf duͤrrem Heu liegt hingeſtreckt ein Greis 
ernft, unbeweglich, Bart und Locken weiß, 

ſchon ganz entſeelet ſcheinen die Gebeine, 
bei ihm das Kruzifix und Bibelbuch. 

„Wie glücklich der, der Glauben in ſich trug!“ 


Ham⸗ 
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En Hamlets Geſchichte. 

In Seeland iſt eine halbe Stunde von Kronburg 
ein koͤniglicher Pallaſt, daneben ein Garten, der 
Hamlets Garten heißt, und der Tradition zu⸗ 
folge, der Ort ſeyn ſoll, wo der Vater dieſes Hel⸗ 
den getoͤdtet iſt. Er liegt an einem Sandhuͤgel nahe 
am Meere, und beſteht aus ſtufenweis übereinander 
liegenden Terraſſen. 


Die Geſchichte des Hamlet iſt von Schakeſpear 
für das Theater bearbeitet und auch auf die deutſche 
Bühne gebracht worden. Dieſer Dichter verſetzt die 
Scene nach Helſingoͤr und hat feine Darſtellungen 
auf wirkliche Thatſachen gegruͤndet, die aber ſo tief 
im Alterthum liegen, daß man das Wahre von dem 
Fabelhaften ſchwer unterſcheiden kann. Saxo Gram⸗ 
maticus, der erſte daͤniſche Schriftſteller, welcher 
Hamlet's Abentheuer erzaͤhlt, lebte im 12. Jahrhun⸗ 
dert. Nach ſeiner Erzaͤhlung wurde in England eine 
Romanze gebildet, welche den Titel hat: Geſchichte 
Hamlet's, aus welcher Schakeſpear den Stoff zu 

ſeinem Schauſpiel nahm. Was Saxo uͤber den Ham⸗ 
let meldet, iſt im Allgemeinen folgendes. 


Noch vor Einfuͤhrung des Chriſtenthums lebte 
in Juͤtland ein König mit Namen Horwendil; er hei⸗ 
rathete eine daͤniſche Prinzeſſin Gertrud. Aus dies 
fer Ehe wurde Hamlet erzeugt. Fengo ermordete 
ſeinen Bruder Horwendil, heirathete Gertruden und 
beſtieg den Thron. Hamlet, um der Rache ſeines 
Oheims auszuweichen, ſtellt fic) verrüdt, und zeigt 
einen unbezaͤhmbaren Haß gegen alle Falſchheit, fo 
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daß er immer die Wahrheit fagt, ungeachtet er die 
laͤcherlichſten Antworten giebt. 

Fengo, der an dem Wahnſinn Hamlets zweifelt, 
ſucht den wahren Zuſtand feines Gemuͤths auf vers 
ſchiedene Art auszuforſchen. Einſt reiſet er aus Hel⸗ 
fingór weg, veranſtaltet während feiner Abwefenheit — 
eine Unterredung zwiſchen Hamlet und Gertrud, weil 
er vorausſetzt, daß jener vor ſeiner Mutter nichts 
verbergen werde, und befiehlt einem Hoͤfling ſich ohne 
Wiſſen beider in das Gemach zu ſchleichen und fie zu 
behorchen. 

Es gehoͤrte damals zum Luxus, den Fußboden 
der Gemaͤcher mit Stroh zu belegen, ungefaͤhr ſo, 
wie man in der Folge Sand in die Stuben ſireuete. 
Jener Hoſmann verſteckte ſich heimlich unter einem 
Strohhaufen des Zimmers. Hamlet kommt ins Ge⸗ 
mach, vermuthet aber die Gegenwart eines Spions, 
ſtellt ſich wie gewöhnlich naͤrriſch, ahmt das Kraͤhen 
eines Hahnes nach, ſchwingt feine Arme wie Flügel, 
ſpringt endlich auf den Strohhaufen, fuͤhlt den Höfs 
ling, zieht fein Schwert und erſticht ihn auf der 
Stelle. Er zerſchneidet den todten Koͤrper, kocht 
die Stücken und wirft fie den Schweinen vor. Drauf 
geſteht er ſeiner Mutter, daß ſeine Narrheit nur 
Maske fey, macht ihr harte Vorwürfe wegen ihrer 
zweiten Verheirathung und erinnert ſie, daß ſie, ſtatt 
über feinen Wahnwitz zu trauern, über ihre eigene 
Schande betruͤbt ſeyn, und die Haͤßlichkeit ihres eige⸗ 
nen Gemuͤths beweinen ſollte. 

Die Königin ſchweigt und faßt tugendhafte Ents 
ſchließungen. Fengo kommt nach Helfingdr zuruck 
und ſendet den Hamlet unter Aufſicht zweier Hoͤßinge 
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nad England und bittet den König, ihn zu toͤdten. 
Hamlet weiß den Brief in ſeine Haͤnde zu bekommen 
und ändert ihn dahin, daß bei feiner Ankunft in Eng⸗ 
land, der König die beiden Hoͤflinge hinrichten laßt, 
und dem Hamlet, der jetzt den vortreflichſten Ver⸗ 
ſtand zeigt, ſeine Tochter zur Frau verſpricht. 
Nach einem Jahre kam Hamlet unerwartet nach 
Daͤnnemark zurück, und ſetzte den ganzen Hof in 
Verlegenheit, weil man eben damit beſchaͤftigt war, 
ſein Leichengedaͤchtniß zu begehen. Hier nimmt et 
ſeinen verſtellten Wahnſinn wieder an, verwundet 
ſich vorſetzlich die Finger, indem er das Schwert 
zieht, welches von den Umſtehenden ſogleich in der 
Scheide feſtgemacht wird. Darauf ladet er die vor⸗ 
nehmſten Hofleute zu einem Schmauſe, macht fie bea 
trunken, bedeckt ſie in dieſem Zuſtande mit einem gro⸗ 
ßen Teppich, heftet dieſen durch Pfloͤcke an den Boe 
den feſt, zuͤndet dann das Haus an, und bie Hofe 
leute verbrennen. 2 
Waͤhrend dieſer Verwirrung dringt er in daß 
Schlafzimmer des Fengo, nimmt deſſen Schwert, 
und legt dafür das ſeinige hin, weckt ſodann den 
Fengo und erklaͤrt ihm, daß er gekommen ſey, den 
Tod ſeines Vaters zu raͤchen. Fengo ſpringt aus 
dem Bette, ergreift das Schwert, weil er aber dise 
ſes nicht aus der Scheide ziehen kann, wird er von 
Hamlet leicht niedergeſtochen. ** 
Am folgenden Morgen verſammelte ſich das Volk, 
um die Ruinen des Brandes zu ſehen; Hamlet beruft 
den Adel, erklaͤrt ihm die Gruͤnde ſeines Betragens, 
beweiſet in einer Rede, daß ſein Oheim der Moͤrder 
ſeines Vaters ſey, und verlangt, daß man ihn a 
' Ks 


König erheben (ote, Das Volk vergießt Thrdnen, 
und erklart ibn zu feinem Fuͤrſten. Gleich nach dies 
fer Erhebung, läßt er ſich einen Schild verfertigen, auf 

die wichtigſten Tbaten feines Lebens vorgeſtellt 
waren und ſegelt mit demſelben nach England, um 
ſeine Braut abzuhohlen, die ihm von dem engliſchen 
Konig verſprochen war. 

Der boshafte König giebt vor, daß feine Toch⸗ 
ter gestorben fen. und überredet ihn als fein Gefahde | 
ter nach Schottland zu geben, und um die Königin 
Hermetrude zu werben. Dieſe Fuͤrſtin war fo keuſch 
und grauſam, daß ſie jeden, der um ihre Hand ans 
hielt, ermorden ließ. Der engliſche König glaubte, 
Hamlet werde hier ſeinen Tod ſinden. Allein dieſer 
berrichtet ſeine Geſandſchaft, gewinnt das Herz der 
Königin beſonders durch feinen Schild, aus dem fit 
elne gute Meinung von feinem Verſtande ſchoͤpft, hei⸗ 
batbet ſie, und kommt mit ihr nach England zurück, 
wo er erfahrt, daß feine alte Braut- die engliſche 
Munzeſſin, noch lebe 
nun Hier ſucht ihn der König aus dem Wege zu rds 

men, die Prinzeſſin giebt ihm davon Nachricht; er 
vermeidet die Gefahr durch einen Panzer, den er un⸗ 
ter feinem Kleide anlegt, ſchlaͤgt endlich gar den Kös 
nig todt, und ſegelt mit ſeinen zwei Weibern nach 
Oonnemark zuruck, wo er hald in einer Schlacht wit 

Wigler dem Sobne Ruriks fein Leben verlor, Ex 

war ein Fürſt, bemerkt ſein Geſchichtſchreiber, der, 

wenn das Glück ſeine Verdienſte beguͤnſtigt hätte, mit 
den Göttern um den Ruhm gewetteifert, und größere 
ee als doc kr vollendet haben. 
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“7 Geburt des Menfhen 
So bedingt der Tod des Menſchen iſt: ſo bedingt 
Aft fein Entſtehen. Es ſcheint, daß, je mehr ſich 
dieſe Nothwendigkeit auf Verlangen gründet, deſto 
herrlicher das Daſeyn des Menſchen werde, Unſtrei⸗ 
tig hat dieſe Bemerkung ſchon dem Geſetzgeber der 
Spartaner, dem Lykurgus vorgeſchwebt, wenn er 
in ſeinem Staate die Einrichtung machte, daß die 
Neuvermaͤhlten ſich lange Zeit nur perſtohlen ſehen 
durften, um die feurigſte Sehnſucht lebendig zu er⸗ 
halte. ER * RT 
Plutarch erzählt: der junge fparfanifche Ehemann 
habe feine fünftige Frau geraubt und lauge Zeit ſich 
mit ihr oͤffentlich nicht ſehen laſſen. Er lebte dien 
Tag Über bei anderen jungen Männern von ſeinem 
Alter unter Yufficht bejahrter Perſonen, und konnte 
nur verſtohlen in der Dunkelheit ſeine harrende Frau 
einige Augenblicke ſprechen. Es geſchah dies mit 
Aengſtlichkeit und Furcht, weil eine Art von Unehre 
darauf haftete, wenn die Zuſammenkuͤnfte entdeckt 
wurden. Die jungen Eheleute waren daher genós 
thigt, die Rollen liebender Perſonen, welche ihren 

Umgang heimlich halten muͤſſen, und vielleicht eben 
deswegen zu einander eine lange Neigung bewahre; 
zu ſpielen, und darauf zu ſinnen, gleichſam die Hin⸗ 
derniſſe, welche der Beobachtungsgeiſt ihrer Freunpe 
und Nachbarn ihnen in den Weg legte, durch giſt und 

Klugheit zu uͤberw inden. N 

Der Grieche fügt Hinzu: „Dieſe Schwierigfeiten 
gewohnten fie zur Enthaltſamkeit und Magigteds, 
‚machten den Leib fruchtbar, und gaben der Lehe ima 
mer 
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mer neuen Reiz, fo daß die Eheleute immer fo zärts 
lich gegen einander blieben, als an dem erſten Tage, 
und nie jene Sättigung und jenen Ueberdruß fühl⸗ 
ten, wie diejenigen, die ohne den geringſten Zwang 
und mit der vollkommenſten Freiheit beſtaͤndig bei ih⸗ 
ren Frauen leben. Denn wenn jene von einander 

ſchieden, hinterließen ſie ſich immer noch einen Reſt 
der herzlichſten Sehnſucht, und empfanden den lebe 
bafteften Wunſch, fid) bald wieder zu fehen.” Eine 
fremde Dame fagte der Gorgo der Frau des Leonís 
das: „Ihr lazedaͤmoniſchen Frauen ſeyd die einzigen, 
die uͤber Maͤnner gebieten.“ Dieſe antwortete: 
„Wir ſind auch die einzigen, die Männer zur Welt 
bringen.“ Wie viel die ſonderbare Einrichtung der 
Ehe dazu beigetragen habe, moͤgen andere beurthei⸗ 
len. 

Merkwuͤrdig genug iſt es, daß von denſelben 
Aeltern Kinder von ganz verſchiedenen Gaben, Kräfs 
ten, Temperamenten gebohren werden. Wenn Tu⸗ 
gend und Lafter, Gleichguͤltigkeit und Neigung, Liebe 
und Ueberdruß, Uneinigkeit und Eintracht auf Geiſt 
und Koͤrper einen Einfluß haben: ſo iſt, in Hinſicht 
der kuͤnftigen Erben, verheiratheten Perſonen wohl 
nichts fo ſehr zu wuͤnſchen, als eine heilige, ſchoͤne, 
wirkliche Liebe. 

Der daͤniſche Geſchichtſchreiber Berengius leitet 
das Genie der nordiſchen Semiramis, der Koͤnigin 
Margaretha nicht undeutlich von ihrer wunderbaren 
Geburt ab. Sie hatte ihr Daſeyn einem eben fo ſon⸗ 
berbaren Umſtand zu danken, als ihr ganzes Leben 
merkwuͤrdig iſt. Waldemar, ihr Vater kam einſt 
won der Jagd zuruck und ging auf das e 
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borg, wo er wegen eines ungegruͤndeten Verdachts 
ſeine Gemalin, Hedwig, gefangen hielt. Eine von 
den Kammermaͤdchen der Königin geſiel ihm, und er 
trug ihr einen naͤchtlichen Beſuch an. Das Maͤdchen 
ſtellte fic) willig, brachte aber ihre Gebieterin in ihr 
Bette, und Margaretha war die Frucht von dieſer 
Zuſammenkunft. regina eadem sui mariti et pel - 
lex et uxor et concubina, Es wird hinzu gefests 
„Waldemar that unwiſſend in dieſer Nacht mehr Gus 
tes, als er mit Wiſſen in ſeinem übrigen Leben Bis. 
ſes verübt hatte, weil er ein fo köͤſtliches Leben, 
Margarethen, der Welt ſchenkte, die aber drei Reis 
che herrſchen ſollte. Dadurch, daß er das Geſetz 
bertrat, machte er Daͤnnemark gluͤcklich! / Wohl 
nicht ohne Abſicht haben die Mythologen des Herku⸗ 
les Geburt von Alkmenens verbotenem Umgang mit 
dem Jupiter abgeleitet; eben fo auffallend iſt es, daß 
die Geburt vieler der vornehmſten Helden des Litera 
thums Verdacht gegen die geſetzliche Form erregt, 


Bemerkungen uͤber das weibliche 
Geſchlecht. 

Ein ſchoͤnes Frauenzimmer iſt gleich der Sonne, 
die keiner, ohne Gefahr blind zu werden, anſchauen 
darf. Es iſt den Augen ein Paradies, der Seele 
eine Hoͤlle, dem Leibe ein fruͤher Tod, und dem Beu⸗ 
tel ein Fegfeuer. Die Starke der Schönheit ſteht 
mit ihrer Kürze in richtigem Verhaͤltniß. Wäre fie 
nicht ein hinfaͤlliges Gut, das wie die Lilie, ſchnell 
verwelkte, fo gabe es keinen beneidenswertheren Ges 
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genſtand, als eine ſchöͤne Dame. Ungeachtet der 
Demüthigung, welche ausgezeichnete Reize mit den 
Jahren erleiden muͤſſen, gefällt doch immer noch ein 
ſchoͤnes Frauenzimmer in grauen Haaren, und ges 
mint, wenn gleid) Feine Liebe, doch Verehrung. 

Gin reizendes, ſchoͤnes Frauenzimmer und eine 
Stuückkugel haben beide große Wirkungen. Sie tref⸗ 
fen gewoͤhnlich ihr Ziel und dringen überall durch. 
Nichts widerſteht ihrer Gewalt. Der Unterſchied, 
der ſich hier findet, beſteht darin, daß die Maͤnner 
das Geſchütz anzuͤnden, die Damen aber die Maͤn⸗ 
ner in Feuer ſetzen. Sonderbar Hi es, daß Taͤu⸗ 
ſchungen bei den Schönheiten ſtatt finden. Biswei⸗ 
len beſtehn ſie bloß in Putz und in Manieren, oder 
in der Einbildung, die ſich der Liebhaber von ſeiner 
Obifin macht. 

Man hat bemerkt, daß das anziehende Betragen 
und die ſtillen Reize einer nicht ſchoͤnen Dame, weit 

maͤchtiger nach und nach feffeln, als die Gewalt eis 
ner ausgezeichneten Schönheit. Der Grund iſt, weil 
die Maͤnner im erſteren Falle gar keine Gefahr ahnen 

und keine Vorſicht und Behutſamkeit anwenden, waͤh⸗ 
rend ſie unvermerkt ſchon gewonnen find, 

Das Verderben und die Rettung des Mannes 
haͤngen oft von einem Weibe und einer Natter ab, 
Das Heilungsmittel wider den Schaden den fie ans 
richten koͤnnen, tragen heide in fic, Denn wenn 
dieſe geſchickt zubereitet wird, fo heilet fie ihren eis 
genen Biß, und die Tugenden einer Frau ſind das 
flärkfte Gegengift gegen die Laſter eines Mannes, 

Eine gelehrte Dame ¡ft ein Kabinetsſtuͤck, das 


man neugierigen Leuten zeigt, das aber zu weiter 
nichts 
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nichts dienet. Andere haben fic mit den Schulpfer⸗ 
den verglichen, die alle Uebungen auf der Manege 
zu machen wiſſen, aber ſo wenig zum Krieg, als zur 
Jagd oder zum Wagen taugen. b 

Daß mehr Bemerkungen uͤber das weibliche, als 
über das maͤnnliche Geſchlecht geſchrieben werden, 
fommt daher, weil die Männer nicht fo wohl mehr 
denken und reflektiren, (denn in Hinſicht der Auf⸗ 
merkſamkeit und Beobachtung ſind die Weiber mei⸗ 
nes Bedünkens weit fähiger, Entdeckungen in der 
Menſchenkunde zu machen,) als weil ſie ſich weniger 
mit dem Schreiben befaſſen und ihre Kenntniße mehr 
practiſch anwenden, als theoretiſch zur Schau tra⸗ 
gen. Den Männern gelingt es zwar, ein Gemälde 
im Großen zu ſkizziren, allein die Details, die klei- 
nen Partieen, welche grade das Intereſſanteſte find, 
ſollten die Frauen dazu liefern. Daß uͤbrigens die 
Männer weniger auf ſich zurückkommen, rührt zum 
Theil auch dahet, weil es keine leichte Sache iſt, ſich 
ſelbſt zu beobachten und die Augen fo angebracht find, 
daß ſie nach Außen und ſelten nach Innen ſehen. Das 
weibliche Geſchlecht traͤgt am Ende, was auch die 
Manner über daſſelbe ſagen mögen, den Triumph 
davon. Die Philoſophen mögen ſagen was fie wols _ 
len, fie mögen ernſt ſeyn, wie Bußprediger, fie find 
den am Ende doch die Frauen liebens wuͤrdig, und 
dies if ihre wet saci 


Woͤrtliche Auel 
Nichts int alherner, als Geſetze, Befehle, Auf⸗ 
träge nicht nach ihrer Abſicht, ihrem Zweck, und dem 
wah⸗ 
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wahren, inneren Geiſt auszulegen, fondern an den 
wörtlichen Ausdrüden kleben zu bleiben. Schon Ci⸗ 
cero eifert dagegen, und hat mit Beſtreitung dieſer 
falſchen Auslegung beinah die ganze Rede für den Gas 
cinna ausgefüllt. Marcus Curius war zum Erben 
eines Vermoͤgens im Teſtament beſtimmt worden, im 
Fall der Sohn des Erbverlaſſers, welcher bei ſeinem 
Tod ſeine Frau ſchwanger glaubte, ſterben ſollte. 
Es war alſo der Sohn noch nicht gebohren, und es 


fand ſich, daß die Frau nach dem Tode ihres Mans 
nes und nad länger als einem Jahre gar nicht nie⸗ 


dergekommen war. Curius wollte daher ſein Erbe 
in Beſitz nehmen, und behauptete, daß, da der ge⸗ 
hofte Sohn nicht gebohren fey, ihm deſſen Vermós 
gen zukomme. In dem Prozeſſe, den ihm ſeine 
Gegner machten, beriefen ſich dieſe auf den woͤrtli⸗ 
chen Ausdruck des Teſlaments, daß des Erblaſſers 
Sohn nicht geftorben fey, folglich koͤnnte der zweite 
Erbe nicht eintreten. Man ſieht, daß dieſe Sophi⸗ 
ſterei eben fo lächerlich war, als die Dummheit jes 
nes irrlaͤndiſchen Bedienten. 

Dieſer diente bei einer vornehmen Dame, und 
wurde vom Lande, wo ſie ſich aufhielt, in die Stadt 
geſandt, um ihr ein neues, koſtbares Kleid vom 
Schneider abzuhohlen. Sie befahl ihm, daß im 
Fall eines Regens, er eine Kutſche nehmen ſollte, 
weil fie verhuͤten wollte, daß das Kleid nicht naß 
wuͤrde. Es ſiel wirklich uͤble Witterung ein und es 
regnete entſetzlich. Der Bediente kehrte zuruͤck und 
brachte das Kleid, allein ſo naß, daß das Waſſer 
herunter lief. Die Dame machte ihm bittere Vor⸗ 


würfe, daß er ihrem Befehl nicht nachgekommen ſey 
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und ſich eine Kutſche genommen habe, - Er erwies 
derte: er habe darin ſtrengen Gehorſam geleiſtet. 
„Wie fónnte aber das Kleid fo naß geworden ſeyn,“ 
rief die Gebieterin, „wenn du es mit in die Kutſche 
genommen haͤtteſt?“ „Nein, ſagte der ehrliche Irr⸗ 
laͤnder, ich kenne meinen Platz beſſer, ich ging nicht 
in die Kutſche, ſondern fiellte mich hinten auf, wie 
ich immer zu thun pflege.“ 


Die brennenden Taͤnzer. 
Der König Carl VIII. von Frankreich veranſtal⸗ 


tete einſt einen Ball, als eine der Ehrendamen der 
Königin Hochzeit machte. Der König wollte ſelbſt 
dabei ſeyn und ſchlug vor, nach Art der Wilden ei⸗ 
nen Tanz aufzuführen. Er ließ ſich daher mit fünf 
andern vornehmen Herrn wie Afrikaner ankleiden, 
und mit ſeidenen Stricken alle ſechs Taͤnzer zuſam⸗ 
men binden. Während des Tanzes naͤherte ſich der 
Koͤnig der Herzogin von Berri, und bezeugte ihr mit 
vieler Freiheit die größten Schmeicheleien. Dies. 
ſiel dem Herzog von Orleans, ſeinem Bruder, wel⸗ 
cher eben in den Saal trat, auf, er war neugierig 
zu wiſſen, wer dieſe Maske ſey, die ſich ſo vertrau⸗ 
lich gegen die Herzogin zeigte, er naͤherte ſich mit ei⸗ 
ner Fackel und ſteckte unvorſichtig das Kleid eines der 
Wilden in Brand. Die Flamme theilte ſich ſogleich 
allen mit, und dieſe ſtanden augenblicklich in vollem 
Feuer. Zwei Grafen ſtarben auf der Stelle, zwei 
andere nach einigen Tagen, der fuͤnfte, Graf von 
Nantouillet lief in die Schenkſtube, warf ſich dort in 
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ein Wafferfaß, und loͤſchte das Feuer, das um ihn 
loderte. Der König war ebenfalls in Gefahr zu vers 
brennen, allein die Herzogin von Berri rettete ihn. 
Sie hatte ſogleich den Koͤnig erkannt, ſie bedeckte 
ihn mit ihrer langen Robe, erſtickte das Feuer, und 
erhielt ſo ſein Leben. f 


Aufldfung der Charade im vorigen Stück. 
eh 


ne tad ; i 


Charade 


Ein Wolf, ein Fuchs, ein Menſch — das it. 
ganz einerlei, genug ein boͤſes Weſen, 
das fremde Haab und Güter frißt. 

. ward zu der erſten Silb' erlefen. ' 
Das, was es that, und das, womit ; 
es oft bewehrt, auf ſchlechten Wegen ſchritt, 
was es verdient, und ihm gebührt 
und ihm den Lebensfaden kuͤrzet, 
oft ihm auch nur den Hals umſchnuͤrt 
und Huͤft' und Bein und Hand umſchuͤrzet, 
das alles wird gar gluͤcklich und geſchickt 
bloß durch die zweite Silbe ausgedruͤckt. 

Das Ganze hat Viel arm' und ſchlecht gemacht 
und manchen an den Galgen ſchon gebracht. 

2 

Dieſer Erzaͤhler wird jeden Sonnabend ausgegeben, und 
iſt in der Buchhandlung bei Carl Friedrich Barth 
in Breslau fo wie auf allen Königl. mu Poſtaͤmtern 
zu haben. 
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